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Nach einer im Jahre 1985 durchgeführten 
repräsentativen Umfrage des BAT-Frei­
zeit-Forschungsinstituts ist für zwei Drit­
tel der bundesrepublikanischen Bevölke­
rung ein Problemzusammenhang zwi­
schen der Freizeitgestaltung einerseits 
sowie der Umwelt andererseits nicht ge­
geben. 
Lediglich bei zwei Bevölkerungsgruppen 
innerhalb der Befragten ist ein relativ ho­
her Informationsstand zu dieser Proble­
matik erkennbar: Hier sind vorab die 
Landbewohner aufzufuhren, die als Be­
troffene unmittelbar mit der Belastung 
durch den Freizeittourismus konfrontiert 
sind. Daneben zeigt die Bevölkerungs­
gruppe mit höherer Schulbildung einen 
signifikant besseren Informationsstand. 
Dies ist sicher bedingt durch bessere Zu-

. gangsmöglichkeiten und höhere Zu­
gangsmotivation zu entsprechenden In­
formationsquellen. Tatsächlich haben 
sich jedoch annähernd 65 % unserer Be­
völkerung bislang nur wenig oder gar kei­
ne Gedanken über die Auswirkungen des 
Tourismus' und der Freizeitgestaltung auf 
unsere belebte Umwelt gemacht. 
Dies ist umso erschreckender, wenn man 
weiß, daß z. B. an jedem Wochenende an­
nähernd 40 Millionen Bundesburger in 
Wald und Flur Erholung vom Streß der 
Großstädte suchen und der deutsche 
Wald jährlich 1,2 Milliarden Besucher 
zählt. 
Letzteres bedeutet rein rechnerisch, daß 
jeder Hektar Waldfläche von 168 Men­
schen pro anno betreten wird. 
Der Harz, mit 105.000 ha das größte ge­
schlossene Rotwildgebiet Niedersach­
sens, weist jährlich 10 Millionen Gäste­
ubernachtungen auf. Zu diesen Urlaubern 
sind ständig ca. 250.000 Wochenendtou­
risten hinzuzuaddieren. Als aktuellste 
Zahl: Nach Öffnung der innerdeutschen 
Grenze wurden allein auf dem Brocken 
als Spitze 25.000 Besucher pro Tag ge­
zählt. 
An der niedersächsischen Nordseeküste 
liegen allein zwischen Ems und Weser 
ständig rund 3.000 seegehencte Boote, de­
ren Zahl in den Sommerferien um ca. 
1.000 Gastboote mit annäherl'ld 8.000 Er­
holungssuchenden erhöht wird. 
Auf den Binnengewässern des Landes 
Niedersachsen betreiben in wassersport­
lichen Verbänden organisiert rund 55.000 
Menschen Segeln, Surfen, Rudern und 
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Kanufahren. Diese Zahl ist de facto zu 
verdoppeln, da nach heutigem Kenntnis­
stand weniger als die Hälfte derartiger 
Sportler in Verbänden organisiert ist. 
Die Autlistung von naturnutzenden Ver­
brauchern läßt sich beliebig weit über 
MotorsportIer aller Sparten, Drachentlie­
ger, Deltasegler, Paragleiter, Reiter, Schi­
fahrer bis hin zum individuellen Jogger 
verlängern, die ihre sportlichen Aktivitä­
ten in die sogenannte freie Natur verla­
gert haben und als "Sporttouristen" die 
Zahl der in der Natur Erholung und Ent­
spannung suchenden "Normaltouristen" 
erheblich vergrößern. 
Die Gründe fur den - ohne Zweifel und 
Einschränkungen - legitimen Drang in 
die Natur sind aufgrund der Zielsetzung 
sicher sehr vielfaltig. Als unbestreitbar 
wesentlichste Ursache für dieses Verhal­
ten ist die anhaltende Entgrünung unse­
rer Städte sowie die Verringerung der 
Raumgröße anzusehen, die jedem Indivi­
duum zur persönlichen Entfaltung noch 
zur Verfügung steht. Die aus der totalen 
Urbanisation sich ergebende "Unwirtlich­
keit der Städte" wurde schon in den 60er 
Jahren von Alexander MITSCHERLICH be­
klagt. Wenn man bedenkt, daß in den in­
dustriellen Ballungsgebieten, die nur 7 % 
der Gesamtbundesfläche ausmachen, an­
nahernd die Hälfte aller Bundesbürger le­
ben, ist auch in Zukunft aus verständli­
cher - bewußter oder unbewußter -
Natursehnsucht dieser Menschen heraus 
mit einer noch intensiveren Nutzung in­
takt erscheinender Naturräume zu rech­
nen. 
Abgesicherte Untersuchungen belegen, 
daß der Ausgabenaufwand der Bevölke­
rung für den Freizeitsektor sich bis zum 
Jahre 2000 verdoppeln wird. Ein Großteil 
dieser Aufwendungen wird in den Touris­
mus eingehen, der nach einer internatio­
nalen Studie zur Jahrtausendwende eine 
der größten Industrien der Welt sein wird. 
Gerade der "Sporttourismus" erwartet 
ein erhebliches Wachstum. Aus Gründen 
des Naturschutzes ist besonders der 
Sporttourismus genau zu beobachten, da 
sich innerhalb der sparte der Sportler 
eine Gruppe herauskristallisiert, die Doris 
HOFER als die "Abenteurer" bezeichnet. 
Bei diesem Personenkreis scheint das aus 
der körperlichen Bestätigung resultieren­
de Erholungsbedürfnis erst dann befrie­
digt zu sein, wenn die natürliche Umge-

bung das Gefühl von Pioniergeist und Ab­
enteuer vermittelt. Zu diesem Kreis der 
Sporttouristen sind Nachtmarschierer, 
Winterbiwakierer, Mountainbiker, Überle­
benstraining Betreibende etc. zu zählen. 
Die sich zwangsläufig ergebende steigen­
de Naturnutzung durch den Homo lu­
dens, den Freizeitmenschen, wird welt­
weit zu einem dramatischen Ruckgang 
noch unberührter Lebensräume führen. 
Als Auswirkungen dieser naturnutzenden 
Freizeitgestaltung ist in hochindustriali­
sierten Ländern eine Arten-Rückgangs­
quote im Pflanzen- und Tierreich um bis 
zu 80 % prognostiziert worden. 
Nach einer wissenschaftlichen Untersu­
chung der Bundesforschungsanstalt für 
Naturschutz und Landschaftsökologie 
sind allein 112 Pflanzenarten infolge des 
Erholungs- und Fernreiseverkehrs akut 
bedroht. Als Ursachen hierfür sind neben 
dem Sammeln dieser Pflanzen in erster 
Linie Zerstörung durch Tritt, Lagern, ZeI­
ten, Wassersport, Wintersport und Reiten 
zu nennen. 
Wenn derartig gravierende Auswirkungen 
auf die Vegetation zu konstatieren sind, 
liegt es auf der Hand, daß auch die freile­
bende Tierwelt durch menschliche Frei­
zeitaktivitäten beeinflußt wird. Obwohl 
nach wie vor wissenschaftlicher Untersu­
chungsbedarfüber die von "Normal-" und 
besonders von "Sporttouristen" ausge­
henden Störeffekte auf unsere Tierwelt 
besteht, belegen eine große Zahl abge­
schlossener Arbeiten die negativen, zum 
Teil dramatisch negativen Auswirkungen 
des Tourismus' auf verschiedene Tier­
arten. In diesem Zusammenhang ist her­
auszustellen, daß zu den vitalen Grund­
bedürfnissen der Tiere ein bestimmtes -
von Art zu Art unterschiedliches - Maß 
an Ungestörtheit gehört, da alle Tiere nur 
ein begrenztes artspezifisches Maß an 
Störungen verkraften. 
Der limitierende Faktor ist unzweifelhaft 
das zeitliche Verhältnis von ungestörter 
Nahrungsaufnahme und Ruhezeiten 
einerseits zu Fluchtbereitschaft und 
Fluchtabläufen andererseits. Während 
manche Tierarten sich an wiederholte 
Störungen erstaunlich gut anpassen -
hier sind die bekannten Stadtvogelpopu­
lationen von der Amsel über den Sperling 
bis hin zu Bläßhühnern, Stockenten und 
Schwänen zu nennen - , gibt es andere 
Tierarten, die schön durch geringste 



Beunruhigung veranlaßt werden, ihr Ein­
standsgebiet aufzugeben. Obwohl diese 
unterschiedliche Empfindlichkeit biolo­
gisch nur schwer erklärbar ist, muß sie 
als bewiesenes Faktum anerkannt wer­
den. 
Stellvertretend für eine Vielzahl von be­
troffenen Wildtierarten werden im folgen­
den an hand wissenschaftlich abgesicher­
ter Untersuchungen die Auswirkungen 
menschlicher Störungen auf Rauhfuß­
hühner und Rotwild herausgestellt. So­
wohl die Rauhfußhühner als auch das 
Rotwild gelten als sogenannte Leittier­
arten. 
Unter dem Begriff "Leittierart" versteht 
das moderne Wildtier-Management sol­
che Tierarten, die aufgrund spezifischer 
Ansprüche an ihren Lebensraum auf Stö­
rungen sowie Umweltschädigungen mit 
auffallenden Änderungen ihres Verhal­
tens reagieren. 
Diese Verhaltensänderung wird als Indi­
katorfunktion für die Umweltschädigung 
interpretiert, die zugleich auf die poten­
tielle Gefcihrdung aller im selben Lebens­
raum vorkommenden Tierarten hinweist. 
Seit Jahren sind alle Wildhuhnarten in 
ihrem eurasischen Verbreitungsgebiet im 
Bestand rückläufig. Besonders gravierend 
ist der Bestandsschwund in einigen euro­
päischen Bereichen. Zu diesen zählt auch 
die Bundesrepublik, in der Auerhuhn und 
Birkhuhn, Haselhuhn und Schneehuhn 
nur noch in wenigen Lebensräumen als 
Restpopulationen vorkommen. Diese 
durch Zerstörung ihrer angestammten 
Lebensräume in Restbiotope zurückge­
drängten populationen sind durch den 
Tourismus extrem gefährdet: 
Vom Menschen aufgescheuchte, in Panik 
abstreichende Auerhühner verunfallen 
häufig sowohl an naturlichen als auch an 
künstlichen Hindernissen. Durch massive 
Störung in der ersten Bruthälfte vom Nest 
vertriebene Hennen kehren in aller Regel 
nicht auf ihr Gehege zurück. Wiederholt 
konnte nachgewiesen werden, daß bei 
feuchter und kühler Witterung die nest­
nuchtigen Küken von Birk- und Auerwild 
schon nach kurzer Zeit mangels eigenen 
Thermoregulationsvermögens verenden, 
wenn die führende Henne durch anthro­
pogenen Einnuß vom Gesperre getrennt 
wird. 
Der Bau von Wanderwegen sowie die Ab­
haltung touristischer Großveranstaltun­
gen wie Volksläufe ete. haben wiederholt 
zum Erlöschen inselartiger Restpopula­
tionen von Rauhfußhühnern geführt. In 
schneereichen Wintern wird der sich im­
mer mehr ausweitende Schisport für die 
Wildhühner lebensbedrohlich. Die schon 
immer angewandte probate Überlebens­
strategie, durch Minimierung aller Bewe­
gungsabläufe so wenig Energie wie eben 

möglich aufzuzehren, kommt nicht mehr 
zum nagen, wenn die Wildhühner durch 
Schiwanderer gestört werden. Aus ihren 
Ruhezonen aufgescheuchte Rauhfußhüh­
ner - Hasel- und Birkhühner verbringen 
viele Stunden am Tag in im vergleich zu 
den Außentemperaturen angenehm tem­
perierten Schneehöhlen, Auerwild ver­
harrt stundenlang regungslos an windge­
schützten Plätzen - verbrauchen durch 
die Flucht Energiemengen, die die Vögel 
durch das knappe winterliche Nahrungs­
angebot kaum ersetzen können. Wieder­
holt aufgejagte Vögel schöpfen zu früh 
die während der Vegetationsperiode an­
gelegten Energiereserven aus. Sie ma­
gern ab, sterben in kalten Nächten an Un­
terkühlung oder werden als geschWächte 
Tiere leichte Beute ihrer natürlichen 
Freßfeinde. 

Wie Untersuchungen der Wildbiologi­
schen Gesellschaft München im 
Schwarzwald belegen, ist gerade das Au­
erwild durch die Ausweitung des Schi­
sports extrem gefährdet. Auerhuhngemä­
ße Waldbestände befinden sich im 
Schwarzwald in der Regel nur noch in 
weniger berührten Hochlagen um 1.000 
Meter über NN. Diese attraktiven, schnee­
sicheren Hochlagen mit ihren lichten 
Wäldern werden von Schiläufern präfe­
riert. Die sich hieraus ergebende Konnikt­
situation zwischen Mensch und Wild­
huhn beinhaltet für das Auerhuhn erheb­
liche Einschränkungen in seiner Tagesak­
tivität, die sich vornehmlich in Form ge­
störter oder verhinderter Futteraufnah­
me, Flucht etc. darstellen. Wenn nicht der 
Tod die Folge dieser menschlichen Stör­
einwirkungen ist, kommen die Tiere in je­
dem Fall in konditionell wie konstitutio­
nell schlechter Verfassung in die im zeiti­
gen Frühjahr beginnende Balzsaison. 
Schiläufer, die die in den Hochlagen noch 
bis in den April hinein befahrbaren 
Schneedecken für ihren Sport nutzen, ru­
fen erhebliche Störungen des Balzablaufs 
hervor, als deren Folge Isleine oder unbe­
fruchtete Gelege beobachtet werden. 
Es ist unbestreitbar, daß selbst empfindli­
che Wild tiere bei Wahrung eines be­
stimmten artspezifischen Abstandes vom 
Einstandsgebiet und unter der Vorausset­
zung ausreichender Deckung zeitlich und 
örtlich begrenzte menschliche Störungen 
tolerieren. 
So ist ein Schilanglauf. der sich definitiv 
auf Loipen beschränkt, die mit Rücksicht 
auf bedrohte Tierarten entsprechend an­
gelegt sind, weitgehend unbedenklich. 
Dagegen sind aber in jedem Fall die Lang­
läufer, die abseits der Loipen ihr Natur­
erlebnis suchen, für gefährdete Tierart~n 
lebensbedrohlich. Nach einer Untersu­
chung aus dem Nationalpark "Bayeri­
scher Wald" verließen in einer Schisaison 

Sonne und Mond 
im September 

Sonne Mond 

Auf- Unter- Auf- Unter-
gang gang gang gang 

1 S~ 6.30 19.58 23.00 14.47 

2M 6.32 19.56 23.59 15.53 

3D 6.33 19.54 l.l0 16.49 

4M 6.35 19.52 - 17.32 

5D 6.36 19.50 2.30 18.06 

6 F 6.37 19.48 3.53 18.34 

7 S 6.39 19.46 5.17 18.57 

8S@ 6.40 19.44 6.38 19.18 

9M 6.41 19.42 7.56 19.38 

10 D 6.42 19.40 9.13 20.00 

11 M 6.44 19.38 10.29 20.24 

12 D 6.45 19.36 11.43 20.51 

13 F 6.47 19.34 12.53 21.24 

14 S 6.48 19.32 13.57 22.04 

15S11 6.50 19.30 14.54 22.52 

16 M 6.51 19.28 15.41 23.48 

17 D 6.53 19.26 16.20 0.50 

18 M 6.54 19.24 16.52 -

19 D 6.55 19.21 17.17 1.55 

20 F 6.56 19.19 17.38 3.02 

21 S 6.58 19.17 17.58 4.09 

225 6.59 19.15 18.16 5.18 

23 M ':; 7.01 19.13 18.34 6.27 

24 D 7.02 19.11 18.53 7.38 

25 M 7.04 19.09 19.16 8.52 

26 D 7.05 19.07 19.42 10.07 

27 F 7.06 19.04 20.16 11 .23 

28 S 7.08 19.02 20.59 12.38 

295 6.09 18.00 20.54 12.46 

30 M 6.11 17.58 22.01 13.44 

57 % aller Langläufer die vorgespurten 
Loipen. Als Grund für dieses Verhalten 
nannten 45 % der abseits der Loipen an­
getroffenen Läufer "das größere Naturer­
lebnis", weiteren 17 % waren die Loipen 
zu voll, zu laut und zu wenig attraktiv. 
Leider mochten nur 30 % dieser Ausstei­
ger glauben, daß ihr individuelles Verhal­
ten eine Belastung für die Tierwelt bedeu­
tet. Diese Zahlen aus dem "Nationalpark 
Bayerischer Wald" treffeR- sicher nicht für 
jedes Schilanglaufgebiet zu. Aufgrund re­
alistischer Schätzungen ist davon auszu­
gehen, daß bis 5 % der Langläufer die 
Loipen verlassen und "querwaldein" lau­
fen. Nach abgesicherten Erkenntnissen 
beunruhigt jeder Langläufer außerhalb 
der gewohnten Loipen seine Umgebung 
bis in eine Tiefe von 200 m um ihn her-
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um. Unter Zugrundelegung dieser Zahlen 
muß man davon ausgehen, daß in attrak­
tiven Schilanglaufgebieten, die teilweise 
von bis zu 4.000 Läufern pro Tag aufge­
sucht werden, es selbst in großen Wald­
gebieten zu einer den gesamten Lebens 
raum erfassenden Beunruhigung mit 
allen negativen Folgen für unsere störan­
fälligen Wildhühner kommt. 
Von unseren wildlebenden Säugetieren 
ist die störungsempfindlichste Wildart 
das Rotwild, das sich durch hervorragen­
des akustisches, optisches und olfaktori­
sches Wahrnehmungsvermögen aus­
zeichnet. Seine Fluchtdistanz liegt bei 
300 bis 500 m. Das ursprünglich in offe­
ner Landschaft beheimatete und an sa­
vannenähnliche Habitate adaptierte Rot­
wild entzieht sich seinen Feinden durch 
schnelle und raumüberbrückende Flucht. 
Sichern und Flüchten sind die wichtig-
sten Handlungen des Feindverhaltens 
beim Rotwild. 
Schon allein der wahrgenommene 
menschliche Geruch reicht aus, diese 
Wildart tagtäglich stundenlang sichern 
zu lassen. Abgesehen von der enormen 
Zeit, die hierdurch für die Nahrungsauf­
nahme verlorengeht, resultiert aus dieser 
durch einen in den meisten Fällen "un­
echten Feinddruck" ausgelösten kunst­
lich überhöhten Fluchtbereitschaft beim 
Rotwild eine an Überforderung grenzen­
de Belastung und damit ein tierschutzre­
levanter Zustand. 
In Abhängigkeit von Störfrequenz und 
StörintensitiU führen das ständige Si 
ehern, die verstärkte Fluchtbereitschaft 
sowie die häufige Flucht zu einer Streß­
maximierung, als deren Folge eine Kondi­
tionsverschlechterung zu beobachten ist. 
Daruber hinaus kommt es zur Verlage­
rung artspezifischer Tagesaktivitäten auf 

O störungsarme Nachtstunden und zum 
Ausweichen in weniger gestörte Gebiete, 
die in aller Regel suboptimale Biotope 
darstellen. Hier sind Schadensmaximie­
rungen, bedingt durch Massierung und 
beschrankten Aktionsraum, als logische 
Folge zu verzeichnen. 
Die Unterdrückung der artspezifischen 
Tagesaktivität des Rotwildes hat zwei 
gravierende Auswirkungen: Beim wieder­
kauenden Rotwild laufen im 24-Stunden­
Rhythmus sechs Nahrungsaufnahme­
und sechs Wiederkauperioden ab. Da das 
Rotwild in Erholungsgebieten nachweis­
lich zum reinen Nachtwild geworden ist, 
fallen die Äsungszyklen am Tage aus. Die 
hieraus resultierenden Störungen des 
Pansenmilieus können bis zur Pansenazi 
dose führen. 
Um wenigstens notdürftig den wieder­
käuerspezifischen Äsungsrhythmus ein­
zuhalten, nimmt das Wild in den dichten, 
zwar Deckung bietenden, aber absolut 
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nahrungsarmen Jungwäldern Baumrinde 
und Baumtriebe auf. Zurückgedrängt 
durch den erholungsuchenden Menschen 
in suboptimale Restrefugien sind gravie­
rende, zum Teil katastrophale WaIdschä­
den immer dann vorprogrammiert, wenn 
drei von sechs Perioden der Nahrungs­
aufnahme durch Schälen und Verbiß von 
Jungbäumen befriedigt werden müssen. 
Nach Angaben von BARTH sind im Harz 
50 % der Schäl.schäden störungebedingt, 
d. h. Kosten, die durch den vom Men­
schen ausgehenden Erholungsdruck auf 
das Rotwild verursacht werden. 
Störungen des Rotwildes im Winter wir­
ken sich besonders schwerwiegend aus. 
Nach BARTH führen menschliche Störun­
gen - wenn auch ungewollt - in 
schneereicher Notzeit zum Tatbestand 
der Tierquälerei. 
Wie bei vielen anderen Tierarten zeigt 
der Energiehaushalt auch beim Rotwild 
einen angeborenen Jahreszyklus. Wäh­
rend der Vegetationsperiode werden gro­
ße Nahrungsmengen aufgenommen und 
als Energiereserven in Form von Fettde 
pots angelegt. Von diesen Depots zehrt 
das Rotwild im Winter, in dem das Nah­
rungsangebot geringer, vor allem aber 
unergiebiger ist. Das Rotwild ist an den 
Jahreszyklus angeboren adaptiert. So re­
duzieren die Tiere im Winter die resorbie­
rende Pansenoberfläche und schränken 
ihren Aktionskreis und ihre Aktivitäten 
um mehr als zwei Drittel der sonst übli­
chen Aktivitäten ein. Im Winter verbringt 
das Rotwild zwei Drittel der Zeit im lie­
gen, eine Stellung, in der am wenigsten 
Energie durch Muskelarbeit und Wärme­
abstrahlung verlorengeht. 

In der Störintensität und StörfrequenL 
nachhaltige Beunruhigungen führen zu 
kräftezehrenden Fluchtbewegungen, die 
das 8- bis 10fache des im Winter üblichen 
Stoffwechsels erforderlich machen. Die­
ser Mehrbedarfist für das Wild kaum aus­
gleichbar. Der kanadische Wildbiologe 
GEISZ hat in Modellrechnungen den 
energetischen Mehraufwand aufgrund 
von winterlichen Störungen überzeu­
gend bewiesen. Wenn ein 90 kg schwerer 
Hirsch 10 Minuten lang fliehen muß, an­
schließend nach einem ruhigen Platz 
sucht und dort schließlich noch langere 
Zeit aufgeregt sichernd verharrt, so er 
höht das seinen täglichen Lebenserhal­
tungsaurwand um 20 %. Dies übersteigt 
bereits eine Energiemenge, die ein Hirsch 
unter normalen Bedingungen uberhaupt 
aufnehmen kann. Bei Kenntnis dieses 
Sachverhalts ist es erklärl ich, daß beson­
ders in Schilanglaufgebieten mit einem 
höheren Prozentsatz von querwaId­
einlaufenden Individualisten immer wie­
der völlig abgekommene, apathische, zu 
keiner Fluchtreaktion mehr fähige Stücke 

angetroffen werden, die nur noch eine 
gut gezielte Kugel von ihrem Leiden erlö 
sen kann. 
REIMOSER hat in einer wald- und wild­
ökologischen Studie den drastischen Ein­
fluß des intensiven Schitourismus nach­
gewiesen. Obwohl nur 20 % des über 
1.000 ha großen Untersuchungsgebietes 
von Schiläufern effektiv befahren wurde, 
waren durch die seitlich ausstrahlenden 
Störeffekte 75 % der Gesamtfläche beun 
ruhigt. Durch schitouristische Erschlie­
ßung sind dem Rotwild in diesem Unter­
suchungsgebiet von der ihm vor 30 Jah­
ren zur Verfügung stehenden Fläche gan­
ze 18 % geblieben! 
Es ist ein nicht diskutierbares ethisches 
Gebot, daß der Mensch für gefahrdete 
Tierarten Fürsorge zu tragen hat. Hier zu 
dieser Thematik ist diese Fürsorge nur in 
einer örtlichen und zeitlichen Beschrän­
kung des erholungssuchenden Menschen 
zu sehen. Nach heutiger Kenntnis ist das 
verbriefte allgemeine Betretungsrecht in 
Wald und Flur - zu jeder Tages- und 
Nachtzeit, in jedem biologisch wertvollen 
Gebiet - als ein mehr als zweifelhaftes 
politisches Geschenk an die Öffentlich­
keit anzusehen. Dieses allgemeine Betre­
tungsrecht verlangt wie jede andere Frei­
heit nach Ordnung, sonst wird sie zum 
Chaos. Ohne eine solche einschränkende 
Ordnung zahlt die Natur einen zu hohen 
Preis für diese Art der verbrauchenden 
Naturnutzung durch den Menschen. 
Unsere autochthonen Wildarten sind un­
ersetzbare, Lebensqualität beinhaltende 
Naturgüter, für die entsprechende Le­
bensräume vorgehalten werden müssen, 
in denen sie in tierartspezifischen 
Größenordnungen artgerecht leben kön­
nen. Gerade unter dem Aspekt des Tier­
schutzes ist es unverantwortlich und 
nicht mehr hinzunehmen, daß wie in der 
Vergangenheit Wildtierarten auch weiter­
hin sogenannten ökonomischen Zwän­
gen geopfert werden, die der Natur irre­
versible Schäden zufugen und sich ab­
schließend leider zu häufig als schlichtes 
Profitmachen einzelner zum Schaden für 
die Allgemeinheit erweisen. 
Anmerkung der Redaktion: Die vorliegen­
de Studie bezieht sich zwar auf die Bun­
desrepublik Deutschland, das Thema lind 
die darin allJgewO/fene Problematik treJJen 
nach Ansicht der Schriftleitung allch hier 
zlilande in höchstem Maße ZlI. 

Der Bock und Du -
der Kugelfang dazu? 

• Sozialversicherungsanstalt 
'~iI der Bauern Unfallverhütung 


